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#rfeffaften

6. SI., Ä. 3- $anbelsteil 3gter
3eitung ftanb alfo über bas Silber als
Äriegsmetall : „Sein Scgmelgpuntt
unb feine Säureroiberftanbsfähigteit
finb gœar tleiner als bie ber übrigen
Sbelmetalle aber bennod) red)t ho<h

unb ^infi^itii^ ber elettrifdfen foroie
ber thermalen fieitfäljigfeit überragt
Silber alte anbern SPTetalle, einfd)lieg=
lid) bent Äupfer." Sag nor „aber" bas
Äomma fehlt, mag ein 33erfel)en fein.
Sag bie Siegel, nor einem Dauptfäge
nerbinbenben „unb" ein Äomma gu
fegen — eine Siegel, bie nad) ber neue=

ften beutfd)en 9îec£)±fcî)reiburtg abge=

fd)afft roerben foil — itfre Sîorteile be=

figt, erfiegt man baraus, bag ber ße=

fer nad) ,,I)od) unb", tnenn bas Äomma
fehlt, eine roeitere Kigenfdjaft bes

Sdjmelgpunttes unb ber 6äureroiber=
ftanbsfä^igfeit erroartet unb erft eine

3eile roeiter unten merten tann,
bag bie $infid)t auf bie elettrifd)e unb
thermale ßeitfägigteit gu einer neuen
Slusfage („überragt") gehört. Sas
Sd)limmfie aber ift ber Sd)Iug: „ein*
fd)lieglid) bem Äupfer". SBer otme bas
fcgöne SBort „einfc^Iieglitf)" nid)t aus=
gutommen glaubt, nerbinbet es, tnenn
er Seutfd) tann, immer mit bem SBes=

fall, er fagt alfo: „einfdjlieglid) bes

Äupfers", tneit gemeint ift: „mit Kin=
fdjtug bes Äupfers". $ier tonnte man
aud) fagen: „bas Äupfer eingefd)loffen",
ober bann gang einfad): „auctj bas
Äupfer".

SR.©., 3. „Sie bisherigen Äoften
tonnten aus einem ber SJÎûnbelin fei=
nergeit gugetniefenen Krbanfall gebectt

toerben." Sie finben ben Sag unrid)=
tig, tneit ber Krbanfall nid)t gugeroie=
fen tnerben tonne, fonbern falle. Stein,
nid)t ber SInfall fallt, fonbern bas Krbe
ober bie Krbfcgaft. SJian follte aber in
ber Sat meinen, eines biefer SBörter
genüge, aber „Krbanfall" tann galt
nur ber gadjmann fagen! SIuffaHenber
ift immerhin bie gorm „SRünbelin",
bie in teinem SBörterbud) gu finben
ift. 33on einem alt= unb mittell)od)=
beutfd) belegten, fegt aber nid)t mehr
gebräuchlichen toeib!i<hen SBort
„SJÎunb", bas „Sd)ug" bebeutet unb
mit bem gleidjlautenben männlichen
SBorte nid)ts gu tun hat, ftammen ber
„SSormunb" für ben 33efd)üger unb bie
SBertleinerungsform „SJiünbet" für bas
SBefen, bas einen SSormunb nötig hot,
bis es fid) felber fdjügen tann, b. h-

„münbig" ift. Sas oberbeutfdfe SBort
bafür mar urfprünglid) „SJtünbling";
erft feit ber SJtitte bes 18.3h*. ift bas

aus Sïieberbeutfdjtanb ftammenbe
SBort „SJtünbel" auch im Süben ge=

läufig geroorben. Ks ift urfprünglid)
mânnlid) unb begeicgnete b e i b e

©efd)led)ter. „Ser SJÏûnbel" tonnte
alfo aud) ein 2Räbd)en fein (mie eine
SBaife ein Änabe, roeshalb mir gur
S3erbeutlid)ung fagen „SBaifentnabe",
aber taum „SBaifenmäbdjen"). Stach
ben ad)t befragten SBörterbüdjem
herrfc£)t bas männlid)e ©efd)Ied)t im=

mer noih oor, nad) ben neuern fcheint
aber bas fädjliche aufgutommen, nur
feiten œirb bas roeiblidje ermähnt.
Sas Seutfdje ^Bürgerliche ©efegbud)
fagt immer „ber SRünbel", bas 6d)roei=
gerifcge 3ioilgefegbud), fooiel roir fehen,
„ber SBeoormunbete" ober „bie unmün=
bige Sßerfon". ©elegentlid) tommt
auch „SJtünbel" oor; g. SB. roirb bie 3u=

3t
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E. Bl., K. Im Handelsteil Ihrer
Zeitung stand also über das Silber als
Kriegsmetall: „Sein Schmelzpunkt
und seine Säurewiderstandsfähigkeit
sind zwar kleiner als die der übrigen
Edelmetalle aber dennoch recht hoch

und hinsichtlich der elektrischen sowie
der thermalen Leitfähigkeit überragt
Silber alle andern Metalle, einschließ-
lich dem Kupfer." Daß vor „aber" das
Komma fehlt, mag ein Versehen sein.

Daß die Regel, vor einem Hauptsätze
verbindenden „und" ein Komma zu
setzen — eine Regel, die nach der neue-
sten deutschen Rechtschreibung abge-
schafft werden soll — ihre Vorteile be-

sitzt, ersieht man daraus, daß der Le-
ser nach „hoch und", wenn das Komma
fehlt, eine weitere Eigenschaft des

Schmelzpunktes und der Säurewider-
standsfähigkeit erwartet und erst eine

Zeile weiter unten merken kann,
daß die Hinsicht auf die elektrische und
thermale Leitfähigkeit zu einer neuen
Aussage („überragt") gehört. Das
Schlimmste aber ist der Schluß: „ein-
schließlich dem Kupfer". Wer ohne das
schöne Wort „einschließlich" nicht aus-
zukommen glaubt, verbindet es, wenn
er Deutsch kann, immer mit dem Wes-
fall, er sagt also: „einschließlich des

Kupfers", weil gemeint ist: „mit Ein-
schluß des Kupfers". Hier könnte man
auch sagen: „das Kupfer eingeschlossen",
oder dann ganz einfach: „auch das
Kupfer".

M. G., Z. „Die bisherigen Kosten
konnten aus einem der Mündelin sei-
nerzeit zugewiesenen Erbanfall gedeckt

werden." Sie finden den Satz unrich-
tig, weil der Erbanfall nicht zugewie-
sen werden könne, sondern falle. Nein,
nicht der Anfall fällt, sondern das Erbe
oder die Erbschaft. Man sollte aber in
der Tat meinen, eines dieser Wörter
genüge, aber „Erbanfall" kann halt
nur der Fachmann sagen! Auffallender
ist immerhin die Form „Mündelin",
die in keinem Wörterbuch zu finden
ist. Von einem alt- und mittelhoch-
deutsch belegten, jetzt aber nicht mehr
gebräuchlichen weiblichen Wort
„Mund", das „Schutz" bedeutet und
mit dem gleichlautenden männlichen
Worte nichts zu tun hat, stammen der

„Vormund" für den Beschützer und die
Verkleinerungsform „Mündel" für das
Wesen, das einen Vormund nötig hat,
bis es sich selber schützen kann, d. h.
„mündig" ist. Das oberdeutsche Wort
dafür war ursprünglich „Mündling";
erst seit der Mitte des 18. Jhs. ist das

aus Niederdeutschland stammende
Wort „Mündel" auch im Süden ge-
läufig geworden. Es ist ursprünglich
männlich und bezeichnete beide
Geschlechter. „Der Mündel" konnte
also auch ein Mädchen sein (wie eine

Waise ein Knabe, weshalb wir zur
Verdeutlichung sagen „Waisenknabe",
aber kaum „Waisenmädchen"). Nach
den acht befragten Wörterbüchern
herrscht das männliche Geschlecht im-
mer noch vor, nach den neuern scheint
aber das sächliche aufzukommen, nur
selten wird das weibliche erwähnt.
Das Deutsche Bürgerliche Gesetzbuch

sagt immer „der Mündel", das Schwei-
zerische Zivilgesetzbuch, soviel wir sehen,

„der Bevormundete" oder „die unmün-
dige Person". Gelegentlich kommt
auch „Mündel" vor; z. V. wird die Zu-
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ftimmung ber uoxmunbfdiaftlicljen
2luffid)tsbeljöibe erfoibext für 23ex=

txäge „gtuifdjen SDlûrxbeï unb 23ox=

munb", moxaus bas ©efdjted)t eBerifo=

menig gu extennen ift tuie aus „3Jîûn=
beluexmögen". ©ine tueiblidje gfoxm
„3Riinbelin" ruixb nixgenbs ex=

roä£>n±. Sas œixb audj nidjt nötig fein;
benn aus bem 3ufammenl)ang mixb

man menn nötig immex exxaten tön=

nen, ab es fidj um einen männtidjen
obex einen meiblidjen SJÎiinbet Ijanble.

So audj in unfexm galle. Sas neue
2Boxt mixb aus einem iibexgiofjen 23e=

ftxeben nadj Seutlidjteit entftanben
fein, unb gux Segeidjnung bes roeiöli=
djen ©efdjtedjts pflegen mix ja bie

©nbung 4n gu uexmenben: ©atiin, ©e=

maljtin, ©enoffin, Seljieiin, Üixgtin,
Cömtn, Sßölfin, fogax Stöxdjin ufm.
fyiiüjex Ijat man fogax Sflüdjtlingin,
©äfiin, 33exmanbtin unb 23etanntin,
fjeiligin gefpxodjen, unb nodj ijeute
fagt man „©efanbiin" unb „23eamtin".
Safj bie meiften biefex 23ilbungen mie=

bex ueifdjruunben finb, bemeift iljxe
ünnötigteit; aud) um „bie ÜJiünbeün"
mäxe es nidjt fdjabe.

81. S., ©I. Su ïjaft xedjt, in bem

Spxidjmoxt ,,©ui gefaui ifi Ijalb uex=

baut" ift fein Äomma nötig. Sie 9Jtei=

nungsueifdjiebenljeit 3tuifdjen Six unb
Seinem Seljxei xiiljit baljex, bafs bei

Sa^ nidjt fixeng gxammatitalifdj ge=

baut ift, fonbexn bas, roas man in bex

Spxadjleljxe eine Sluslaffung obex

„©Ilipfe" nennt, ©igentüdj foltte bei

Sa^ Tauten: „2Bas gut getaut ift, bas

ift Ijalb uexbaut." Sa muff natiiiüdj
groifdjen bem 3teben= unb bem $aupt=
fats ein Äomma fieljen, unb besljalb

pit es Sein ßetjiex füx nötig. îtun
finb abex im 23oxbexfats bie ÜBöitei, bie

gum 33exftänbnis nidjt unbebingt nötig
finb, meggelaffen; babuxdj entfteljt ein
fRIjptljmus, b.Ij.ein xegelmäfjigex 2Bedj=

fei uon betonten unb unbetonten Sü=
ben, unb exft nodj ein TReim, mas alles
bem Dtjxe œoljltut. Sas ©ange mixb
tnappex unb eignet fid) als Spxidjmoxt.
2Bas uoxijei fRebenfa^ max, mixb jetjt
Satsgegenftanb, unb groifdjen Sa|ge=
genftanb unb Ülusfage feist man ja
tein Äomma; in bem Saise: „Sas gut
©etaute ift Ijalb uexbaut" roiixbe man
aud) teins fe^en. ©enau gleidj ift es

mit bem Spiidjmoit „Ofnfdj gemagt
ift Ijalb geroonnen".

21.$., IR. ©ine Siele ift ein 9îie=

men; bie -üJteljigaljl begeidjnet bas ge=

famte ÜRiemenroeit bei 3ugtiexe. Sas
SBoxt tuixb uoxroiegenb in ÜRiebex=

beutfdjlanb uexroenbet; bei uns tennt
man es faft nui aus bei fRebensaxt:

„in ben Sielen ftexben", unb biefe mixb
auf bie iRebe guxüdgefiiljit, bie Sis=
maxd am 2. gebxuax 1881 im pxeufji»
fdjen 2IbgeoxbnetenT)aufe gehalten Ijat.
©I Ijabe baxin ben ©ebanten an einen
fRiicttxitt guxiidgeroiefen unb gefdjloffen
mit ben Sßoxten: „©in bxanes ipfexb
ftixbt in ben Sielen." Sex gall ift fel=

ten, baff man uon einex TRebensaxt ben

Uxfpxung fo genau angeben tann; bafs

fie eingefdjlagen Ijat, exfieljt man fdjon
baxaus, bafj fie audj bei uns giemlidj
gebxäucijtidj gemoxben ift, obfdjon fid)
bei uns feiten eine tlaxe 23oxfteIIung
bamit uexbinben mixb; man exxät nui
aus bem 3ufammenljang, xuas bamit
gemeint ift, abex bie Sielen tonnten
füx uns audj Sdiiffstaue fein.

3iirdjer Spradjuetetn. 9Rittroodj, ben
28. $oxnung, abenbs 8 Ulli, Ijätt auf
bei „2Baag" $exx Sx. Sdjüicf) einen
S3oitxag: „$äb Soxg gurn Sd)tot)3ei=
biitfc^".
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stimmung der vormundschaftlichen
Aufsichtsbehörde erfordert für Ver-
träge „zwischen Mündel und Vor-
mund", woraus das Geschlecht ebenso-

wenig zu erkennen ist wie aus „Mün-
delvermögen". Eine weibliche Form
„Mündelin" wird nirgends er-
wähnt. Das wird auch nicht nötig sein;
denn aus dem Zusammenhang wird
man wenn nötig immer erraten kön-

nen, ob es sich um einen männlichen
oder einen weiblichen Mündel handle.

So auch in unserm Falle, Das neue

Wort wird aus einem übergroßen Be-
streben nach Deutlichkeit entstanden
sein, und zur Bezeichnung des weibli-
chen Geschlechts pflegen wir ja die

Endung -in zu verwenden: Gattin, Ge-

mahlin, Genossin, Lehrerin, Arztin,
Löwin, Wölfin, sogar Störchin usw.

Früher hat man sogar Flüchtlingin,
Gästin, Verwandtin und Bekanntin,
Heiligin gesprochen, und noch heute
sagt man „Eesandtin" und „Beamtin".
Daß die meisten dieser Bildungen wie-
der verschwunden sind, beweist ihre
llnnötigkeit; auch um „die Mündelin"
wäre es nicht schade,

A. S., M. Du hast recht, in dem

Sprichwort „Gut gekaut ist halb ver-
daut" ist kein Komma nötig. Die Mei-
nungsverschiedenheit zwischen Dir und
Deinem Lehrer rührt daher, daß der

Satz nicht streng grammatikalisch ge-

baut ist, sondern das, was man in der

Sprachlehre eine Auslassung oder

„Ellipse" nennt. Eigentlich sollte der

Satz lauten: „Was gut gekaut ist, das

ist halb verdaut," Da muß natürlich
zwischen dem Neben- und dem Haupt-
satz ein Komma stehen, und deshalb

hält es Dein Lehrer für nötig. Nun
sind aber im Vordersatz die Wörter, die

zum Verständnis nicht unbedingt nötig
sind, weggelassen; dadurch entsteht ein
Rhythmus, d.h.ein regelmäßiger Wech-
sel von betonten und unbetonten Sil-
ben, und erst noch ein Reim, was alles
dem Ohre wohltut. Das Ganze wird
knapper und eignet sich als Sprichwort.
Was vorher Nebensatz war, wird jetzt
Satzgegenstand, und zwischen Satzge-
genstand und Aussage setzt man ja
kein Komma; in dem Satze: „Das gut
Gekaute ist halb verdaut" würde man
auch keins setzen. Genau gleich ist es

mit dem Sprichwort „Frisch gewagt
ist halb gewonnen".

A. H., R. Eine Siele ist ein Rie-
men; die Mehrzahl bezeichnet das ge-
samte Riemenwerk der Zugtiere, Das
Wort wird vorwiegend in Nieder-
deutschland verwendet; bei uns kennt

man es fast nur aus der Redensart:
„in den Sielen sterben", und diese wird
auf die Rede zurückgeführt, die Bis-
marck am 2, Februar 1881 im preußi-
schen Abgeordnetenhause gehalten hat.
Er habe darin den Gedanken an einen
Rücktritt zurückgewiesen und geschlossen

mit den Worten: „Ein braves Pferd
stirbt in den Sielen." Der Fall ist sel-

ten, daß man von einer Redensart den

Ursprung so genau angeben kann; daß

sie eingeschlagen hat, ersieht man schon

daraus, daß sie auch bei uns ziemlich
gebräuchlich geworden ist, obschon sich

bei uns selten eine klare Vorstellung
damit verbinden wird; man errät nur
aus dem Zusammenhang, was damit
gemeint ist, aber die Sielen könnten

für uns auch Schiffstaue sein.

Zürcher Sprachverein. Mittwoch, den
28. Hornung, abends 8 Uhr, hält auf
der „Waag" Herr Dr, Schllrch einen
Vortrag: „Häb Sorg zumSchwyzer-
dütsch".
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